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Querbeet: Cherilyn Mac Neil alias Dear 
Reader tritt mit ihrer Mischung aus In-
die, Weltmusik und Folk heute um  
21 Uhr in der Nato (Karl-Liebknecht-
Straße 48) auf, Eintritt 15/13 Euro.

Ausgefuchst: Die Lesebühne Schkeu-
ditzer Kreuz versammelt sich heute um 
20.30 Uhr im Plan B (Härtelstraße 21). 

Spontan: Ihren 23. Nachtflug improvi-
sieren die Schauspieler der Theatertur-
bine heute um 22 Uhr in der Tango-
manie (Hans-Poeche-Straße 2), Eintritt 
9/6 Euro.

H(e)art: Die Bands Stein, Heart of Sa-
turday Night und Radio Queens spielen 
heute um 20 Uhr im Hinterhaus der 
Kulturlounge (Dresdner Straße 25).

Poetisch: US-Künstler Eric Drooker, ein 
Weggefährte Allen Ginsbergs ist heute 
um 20 Uhr zu Vortrag und Filmvorfüh-
rung im UT Connewitz (Wolfgang-Hein-
ze-Straße 12a) zu Gast, Eintritt 7 Euro.

Fingerfertig: Gitarrist Jürgen Kerth 
bluest heute um 21 Uhr im Tonelli’s 
(Neumarkt 9).

Weitere Hinweise auf der Serviceseite 
Leipzig Live in unserem Lokalteil und 
im Internet unter www.leipzig-live.com

Wagner, Nietzsche, H&M
Die deutsche Darkwave-Legende Das Ich spielt heute auf dem Wave-Gotik-Treffen

Das Ich gelten seit den frühen 90ern als 
stilbildende deutsche Darkwave-Band. 
Sänger und Texter Stefan Ackermann 
und Komponist und Labelbetreiber 
Bruno Kramm waren auf der Premiere 
des Wave-Gotik-Treffens dabei und 
sind seitdem eine konstante Größe im 
Festival-Line-Up. Kramm ist heute als 
Urheberrechtsexperte und bayerischer 
Spitzenkandidat der Piraten-Partei 
über die musikalische Szene hinaus 
bundesweit bekannt. Jörg Augsburg 
erzählt der leutselige Bayreuther von 
seinen WGT-Eindrücken, der Schwar-
zen Szene in Unheilig-Zeiten und Gruf-
tie-Fans bei der Piraten-Prominenz. 

Frage: Das Ich stammen aus Bayreuth 
und wir müssen selbstverständlich mit 
Richard Wagner anfangen. Ich frag mal 
für unser Stadtmarketing: Hast du Leip-
zig als Wagner-Stadt auf dem Schirm?

Bruno Kramm: Ja, natürlich, keine 
Frage. Ich weiß aber nicht genau, was 
Leipzig alles geplant hat im Wagner-Jahr. 

Parallel zum WGT starten die Wagner-
Festspiele. 

Ah, das wusste ich nicht. Mir ist aufge-
fallen, dass Wagner auf dem WGT-Logo 
ist. Eine gewisse Affinität der Schwarzen 
Szene in Richtung Klassizismus gab es ja 
schon immer. Und gerade das Wave-Go-
tik-Treffen hat sich damit hervorgetan. Es 
gibt in der Szene viele Leute, die sich 
stark mit Literatur, Gedichten und Philo-
sophie auseinandersetzen, Stichwort 
Nietzsche; da ist die Nähe zu Wagner 
nicht zu verleugnen. Gerade dieses my-
thische Bild, das Wagner in seinen Opern 
pflegt, ist auch ein Inspirationsquell für so 
manchen Gothic. Und uns als Band wur-
de natürlich schon oft nachgesagt, wag-
nerianisch zu sein. Wobei ich mir da gar 
nicht so sicher bin, als Bayreuther hab 
ich noch nicht so ganz meinen Frieden 
mit Wagner gemacht. Bayreuth ist schon 
sehr, sehr Wagner-zentriert. Da finden 
halt die Festspiele statt – ansonsten kultu-
rell sehr wenig. Mich hat der unkritische 
Umgang mit Wagner immer gestört. Die 
spannenden, kritischen Wagner-Inszenie-
rungen laufen nicht in Bayreuth. 

Ihr seid Stammgäste beim WGT, im 
Wortsinn von Anfang an dabei: Was 
macht für euch den Reiz aus?

Für uns ist das ein Stück weit immer 
ein internationales Treffen. Und da wir 
mit unserer Band ja auch immer schon in 
der ganzen Welt unterwegs waren, ist es 
dann immer auch eine Art Familientref-
fen. Schon das macht natürlich großen 
Spaß. Nur muss man leider auch sagen, 
dass das Wave-Gotik-Treffen in den letz-
ten Jahren ein bisschen geschrumpft ist, 
was mit dieser Mainstreamisierung der 
Szene zu tun hat. 

Da könnte man gleich wieder von „Be-
liebigkeit“ reden oder gar den bösen 
„Ausverkauf!“-Vorwurf erheben. 

Naja, da ist schon ein bisschen was 
dran, wie man es auch nennen mag. Der 
Punkt ist: Lange war die Schwarze Szene 
sehr abseits konnotiert. Menschen, die 
nicht mit dem Mainstream gehen, son-
dern ihre Gegenwelt entwerfen wollten, 
fühlten sich da zu Hause. Seit aber so 
eine Mainstreamisierung stattgefunden 
hat – und das gilt nicht nur für Mode, die 
es in allen Schattierungen von schwarz 
inzwischen bei H&M gibt, sondern eben 
auch musikalisch, seit Bands wie Unheilig 
Chartsstürmer sind – ist es gerade für 
junge Leute, die ihre Individualisierung 
ausleben wollen, ein Graus. Dass die sich 
abwenden, hat viel damit zu tun. 

Aber das WGT funktioniert immer noch 
hervorragend als alljährlicher „Best-Of-
Sampler“ der Schwarzen Szene. 

Ja, das kann man so sagen. Wenn man 
genauer hinguckt, nicht nur auf die gro-
ßen, sondern auch auf die kleinen Locati-
ons, dann bemerkt man, dass unglaublich 
viele unbekannte, reine Szenebands eine 

Chance bekommen. Ich kenn das ja auch 
von unserem Label. Wir haben viele jun-
ge Künstler, für die ist das der absolute 
Höhepunkt des Jahres, wenn sie dann 
endlich mal einen Platz im Line-Up be-
kommen. Man muss auch sagen, dass 
sich die Macher ein ganzes Jahr lang 
Mühe geben für ein Programm, das dann 
in zwei Jahren passiert. Die Planung hat 
gerade bei den größeren Bands einen 
sehr langen Vorlauf. Und es hat sich auch 
eine Tradition entwickelt: Wenn es zum 
Beispiel Reunions gibt, dann werden die 
auf dem WGT zelebriert. 

Man kann das als Leipziger selbst im-
mer so schlecht einschätzen: Stimmt es 
wirklich, dass das WGT weltweit so einen 
guten Namen hat, wie man das von hier 
aus immer behauptet?

Es hat weltweit einen unglaublich gu-
ten Namen! Wir haben das früher selbst 
auch nie so ganz geglaubt und uns immer 
nur gewundert, wieso so viele internatio-
nale Gäste kommen. Aber auf unzähligen 

Tourneen, egal wo du bist, im brasiliani-
schen Porto Alegre oder in Irkutsk an der 
mongolischen Grenze, mit ganz großen 
Augen erzählen dir Gothics: „Oh, ich hab 
jetzt drei Jahre gespart und nächstes Jahr 
werd’ ich aufs WGT gehen!“

Zu Das Ich: Habt ihr ein spezielles Pro-
gramm dieses Jahr?

Ein sehr spezielles Programm. Es wer-
den eher so die ruhigen Nummern sein, 
ein sehr in sich gekehrtes Set. Wir waren 
ja sehr lange nicht am Start, weil Stefan 
gesundheitlich sehr zu kämpfen hatte. 
Das wird nach einem Probekonzert in 
Malmö vor zwei Wochen unser erstes 
Konzert seitdem. Wir werden also nicht 
die super-energetische Show machen, 
sondern lieber ein paar ruhigere Töne 
anschlagen. 

Aber ganz ohne „Gottes Tod“ geht es 
nicht!

Ich denke mal nicht. (lacht)
Ohne deine Piraten-Aktivität kommen 

wir in dem Gespräch auch nicht aus. 
Letzte Woche Parteitag, jetzt WGT: Von 
einem Nerd-Treffen zum anderen?

Jaaa, doch, unentwegt. (lacht) Span-
nenderweise sind bei den Piraten viele 
Leute der Schwarzen Szene zugetan. 
Mich haben viele angesprochen: „Und 
nächste Woche WGT, super!“ Man blen-
det das auf dem Bundesparteitag selbst 
natürlich ein bisschen aus, weil man in 
erster Linie politisch arbeitet und nicht so 
sehr darauf achtet, aus welcher musikali-
schen Szene jemand kommt. Aber in der 
Freizeit spürt man das doch sehr. Wir 
hatten ja letztes Jahr einen Piraten-Stand 
auf dem WGT, der wurde sehr gut ange-
nommen. Und bekannte Protagonisten 
der Piraten-Partei sind schon ein biss-
chen Gothic-affin: Nimm Stephan Urbach 
aus Berlin oder Sebastian Nerz, der ist 
Fan von Saltatio Mortis.

Du selbst dürftest doch gar keine Zeit 
mehr für eine eigene Band haben.

Es ist schon nicht so einfach momen-
tan, klar. Wir haben auch nicht vor, regel-
mäßig zu spielen. Das ist auch für Stefan 
viel zu anstrengend, weil er noch in der 
Rekonvaleszenz-Phase ist. Deswegen ha-
ben wir uns vorgenommen, nur ab und 
zu Festival-Auftritte zu machen. 

Eine gehobene Art der Nebenbeschäfti-
gung also, deren Einnahmen wir nächstes 
Jahr einsehen können – falls du dann im 
Bundestag sitzt. 

Genau! Wir müssen mal sehen, wie es 
weitergeht. Für uns ist das WGT jetzt ein 
großer Test, ob das alles so funktioniert. 
Und je nachdem, was bis nächstes Jahr 
auch bei mir passiert, wird das den Fokus 
noch mal verändern. 

Das Ich, heute, 19.25 Uhr, Agra-Halle (Bor-
naische Straße 210, mit Festivalticket), Au-
togrammstunde um 15 Uhr im Städtischen 
Kaufhaus (Neumarkt 9); großes Online-Spe-
cial zum WGT: www.lvz-online.de/wgt

Nach Hause kommen
Sie harren aus, lange bevor das Wave-Gotik-Treffen beginnt – die ersten Gothics sind da

Es ist 5.54 Uhr, Donnerstagfrüh, als zwei 
bleiche Gestalten an einer Auto-Kolonne 
vorbei schlappen und vor dem vergitter-
ten Tor zum Agra-Messepark ihre Cam-
pingstühle und ein Feldbett aufklappen. 
Wie jede Familienfeier hangelt sich auch 
das Wave-Gotik-Treffen an jährlich wie-
derkehrenden Ritualen entlang. Der erste 
und keineswegs unwichtigste dieser 
Grufti-Bräuche betrifft die zeitige Anrei-
se, bevor das Festival eigentlich erst heu-
te zum 22. Mal beginnt. 

Für Jan, 25, Student der theoretischen 
Physik, gehört es zur persönlichen WGT-
Tradition, unter den ersten zu sein, die 
vor dem Zeltplatz ausharren, bis sich der 
am Nachmittag für 10 000 Camper öffnet. 
Um Mitternacht hat er sich mit seinen 
Freunden in Bochum auf die Autobahn 
gemacht. „Unser Stammplatz liegt im Ab-
schnitt C, schön zentral. Es ist weder 
weit zur Agra-Halle noch zum Heidni-
schen Dorf noch zu den Klos und Wasch-
becken“, erläutert er. 

Vor sechs Jahren hissten sie erstmals 
ihre aufgemalte Flagge „Camp Siff“ auf 
dem Agra-Rasen, „zu dritt waren wir da-
mals“. Mittlerweile ist die Fahne ge-
druckt, „wir haben sogar Aufnäher her-
gestellt“, sagt Jan stolz, und das Camp 

Siff zähle inzwischen 50 Mitglieder – aus 
Dortmund, Bochum, Rheine, München. 
„Zu Pfingsten treffen wir uns in Leipzig“, 
erklärt Kathy, 21, in ihrem anderen Le-
ben Altenpflegerin. Seit vier Jahren ge-
hört sie dazu. Es sei, „wie nach Hause zu 
kommen“, schwärmt sie.

Als Kathy geboren wurde, erlebte An-
dré aus dem Erzgebirge bereits sein ers-
tes Wave-Gotik-Treffen. Der 35-Jährige 
gehört zu den 1500 Menschen, die beim 
Debüt 1992 auch das Konzert von Das 
Ich verfolgt haben (Interview unten). An-
ders als Musiker Bruno Kramm war An-
dré seither jedes Jahr dabei – 2009 je-
doch nur kurz. „Mein Sohn musste 
ausgerechnet am Pfingstsonntag zur Welt 

kommen“, sagt er in gespielt genervtem 
Ton. Dieses Jahr ist auch seine Frau 
Kristin, 31, wieder da. Der vierjährige 
Damien ist bei den Großeltern geblieben.

Kristin und André warten sogar 17 
Stunden länger auf den Einlass als das 
Camp Siff. Ihr Lohn ist „ein Wiedersehen 
mit den Anderen, die immer so früh dran 
sind“, so André, und Platz zwei in der 
Autoschlange – der war am Mittwoch um 
13 Uhr noch frei. Nur ein Günzburger 
war früher dran. Seit Mittwoch, 8 Uhr, 
sei er da, so hat er André erzählt. Gut 24 
Stunden später schläft er allerdings.

Obwohl Anita, 27, und Christophe, 29, 
am Mittwoch immerhin gegen 17 Uhr 
losgefahren sind, hat es für sie nur für 
Rang 43 im Auto-Korso gereicht. Der 
Weg war so weit. In einem Wohnmobil 
sind sie mit Freunden die rund 800 Kilo-
meter vom Kanton Bern nach Leipzig ge-
tuckert. Gegen 3.30 Uhr erreichten sie 
ihr Ziel. Seit 2003 fahren die Floristin 
und der Tischler alle zwei Jahre zum 
WGT. „Wegen der Konzerte, der Partys, 
des Katers am Morgen“, sagt Christophe. 
„Und weil man jedes Jahr neue tolle Leu-
te trifft in dieser glücklichen Familie“, er-
gänzt Anita. „Der Standort fürs Zelt ist da 
gar nicht so wichtig.“ Mathias Wöbking

Erste! Jan (25) und Kathy (21) vor dem 
noch verschlossenen Tor des Agraparks.
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Bruno Kramm vor zwei Jahren beim Jubiläumskonzert des 20. Wave-Gotik-Treffens, als alle 
sechs Bands der Festival-Premiere erneut in einem Konzert auftraten. Foto: André Kempner

Der moderne Liedermacher
Wie Max Prosa im UT Connewitz sein Publikum mit einem kleinen Stück echter Kunst verzaubert

Gibt es ein Epizentrum der Hipness, so 
ist es am Dienstag ohne Frage das UT 
Connewitz. Dort versammelt sich schein-
bar an diesem Abend die städtische 
Avantgarde, um eines der neueren Wun-
derkinder der hiesigen Musiklandschaft 
zu bestaunen – Max Prosa. Der über-
raschte 2012 derart mit seinem Debüt 
„Die Phantasie wird siegen“, dass man 
ihn und den ihn umgebenden Zauber 
immer noch nicht gänzlich begreifen 
kann. Und sein Konzert demonstriert: 
Das wird noch einige Zeit so bleiben.

Denn äußerst talentiert ist er. Der, den 
man lieber nur Liedermacher nennen 
sollte, weil das schnöde, inflationär für 
jeden Gitarrenspieler genutzte Singer/
Songwriter nicht einmal annähernd das 
beschreibt, was er da vor seinem Mikro-
fon veranstaltet. Max Podeschwig, so der 
bürgerliche Name, hat sein Künstler-
Pseudonym nicht ohne Bedacht gewählt. 
Er ist ein Geschichtenerzähler vor dem 
Herrn, der die Welt – innere sowie äuße-

re – mit Argusaugen beobachtet und da-
raus seine Texte zieht. Die schwanken 
stets ein wenig zwischen weichen juveni-
len Phantasien und für seine 23 Jahre er-
schreckend erwachsener Weitsicht. Be-
eindruckend sind sie aber insbesondere 
aufgrund ihrer Rauheit, die sie oftmals 

angenehm ungar wirken lassen, wenn 
Lockenkopf Prosa vielmehr emotions-
reich deklamiert als bubenhaft singt. Das 
kann er gut, die Hände kunstvoll in die 
Luft gehoben, die Augen unter der gerun-
zelten Stirn geschlossen, während der 
Kopf sich dem Mikrofon zaghaft nähert, 
als wäre selbiges ein rosiger Mädchen-
mund, der erstmals geküsst werden will. 
Das ist gelebtes Pathos, das jedoch glück-
licherweise niemals pathetisch ist. 

Dafür sorgt auch seine fünfköpfige 
Band, die den Wahl-Leipziger begleitet 
und seine Worte in schöne, vorrangig 
folkige Töne hüllt. Das kann sie vor al-
lem, weil sich um Podeschwig ein ebenso 
talentiertes Konglomerat an Künstlern 
schart, das die Tiefgründigkeit seiner 
Songs zu verstehen und für den Hörer 
fassbar umzusetzen weiß. Den Spaß, den 
die Herrenbande dabei hat, überträgt 
sich merklich auf das Publikum. Die Be-
deutung für jeden Einzelnen resultiert 
nicht nur aus der Musik, sondern ebenso 

aus der Authentizität ihrer Macher. In 
dieser Nacht ein ist ein kleines Stück ech-
ter Kunst zu bestaunen. 

Damit beweist Max Prosa einmal mehr, 
dass er weitaus mehr zu bieten hat als 
die sich mittlerweile im Kreis drehenden 
Poisels oder Hauers dieses Landes. Weil 
er beispielsweise eine andere, deutlich 
ehrlichere Art des Musikerdaseins ver-
folgt, die, auf alten Wurzeln und Vorbil-
dern beruhend, vor Klischee und unnöti-
gem Kitsch bewahrt. Er suhlt sich nicht 
in seinen Gefühlen, er zelebriert sie und 
bannt sie, auf ihrem Höhepunkt ange-
kommen, auf Notenpapier. Und reiht sich 
so beinahe schon – Hipness eben – in die 
aus Amerika überschwappende Welle 
der New Sincerity ein, die nichts beschö-
nigt, dafür hingegen beschreibt, wie die 
Welt wirklich ist. Das steht Max Prosa 
ziemlich gut. So gut sogar, dass man ins-
geheim nur hofft, dass das Wunderkind 
selbst als Mann später noch viel zu sagen 
hat. Anne-Sophie Kretschmer

Kultivierte Zaghaftigkeit: Max Prosa im UT.
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